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von
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Meine lieben Freunde!

Heut© und in den nächsten £agen möchte ioh einig© Folgerungen

aas den Betrachtungen der l e ta ton Zeit , die h ie r gepflogen worden sind,

für das menschliche Leben selbor ziehen. Ich bemerke im voraus na-

mentlich mit Besug auf gewiß©© Gedanken, welche der Anthropooophie a l s

solcher entgegengebracht werden von der Aussenwelt, w i e mit Besug auf

diese Gedanken - das wi l l ich eben im voraus bemerken - gewisse^ An-

schauungen eigentl ich genonsaen werden so l l ten und von uns betont werden

sollten« Sehen Sie, im Leben der Natur, in der Ordnung der Hatur e r -

kennt houte jjeder Mensch genau dasselbe an, a l lerdings abgestimmt für

die Ordnung der Hatur, was wir durch die anthroposophisohe Geistes-

wissenschaft für das geis t ige Leben, für die geis t ige Ordnung geltend

machen wollen. Allerdings muß anthroposophische Anschauung mißverstandoen

werden, wenn sie sich irgendwie e in läßt , moderne Geisteswissenschaft

au verquicken mit irgend welchem a l t hergebrachten, an Aberglauben

grenzenden Irrtum oder Stystizismus. tljf müssen uns gewöhnen, solche

Beziehungen, wie s i e uns geläufig geworden sind: ahriiaanisoh, luolfe-

risoh, für die geist ige Ordnung so zu gebrauchen, al lerdings dann auf

einer höheren Stufe des Daseins s o au gebrauchen, wie der Naturfor-

scher auf seinem Gebiete - sagen wir - posit ive und negative E lek t r i -

z i t ä t , positiven und negativen Magnetismus oder Aehnllches gebraucht.
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Wir müssen uns wiederum in Unterschiede von der landläufigen und vor-

urteilsvollen Uaturwi ssenschait klar darüber sein, daß in dem Augenbliokf

wo man heraufkommt zur Betrachtung der geistigen Ordnung der Welt, na-

türlich solche Begriffe, die für die Naturwissenschaft einen gewissen,

bestimmten, iaan kann sogar sagen stark abstrakten Inhalt hauen, daß diese

konkreter, eben geistiger gefaßt werden müssen.

Htm wissen wir, daß das Menaohenwesen, so wie es uns zunächst im

Leben zwischen Geburt und Tod entgegentritt und darbietet dasjenige,

was wir gewohnt worden sind, den physischen Leib au nennen; dann darüber

hinaus dasjenige, was wir Autherleib nQtmmi$ oder wie loh versuch«, um

gewisaenaaßen einen gangbaren Ausdruck zu gewinnen, Bild&kräftelelb

nenne; denn dasjenige, was schon Bewußtseinscharakter hat, was wir ge-

wohnt worden sind, den astrauschen leib zu nennen, was aber noch nicht

jenen Bewußtseinscharakter hat, der unser uns zunüchststehendes heutiges

Bewußtsein durchzieht; dasjenige, was wir houte das Unterbewußte nach

dem Brauch vieler Leute nennen, das würde dem ast rauschen Leib angehören«

Demi dasjenige, was wir als unser gewöhnliches Bewußtsein bezeichnen,

welches wechselt zwischen Schlaf- und Wachzuständen, welohes in die

Schlafzustände hinein nur die chaotischen Tr-iune hinsendet, welohes in den

Wachzuständen sich nicht mit Anschauungen bugnügt, sondern au Urteilen

und Begriffen, die abstrakt sind, Zuflucht nixarat, das alles bezeichnen

wir als jenes Glied der menschlichen Wesenheit, welohes wir das loh

nennen» Hur in diesem letzten Gliede der menschlichen ?/oßenheit, im

eigentlichen Ich, könnte imn sagen, kennt sich der Mensch der Gegenwart

aus. Dieses Ich wird ihm gespiegelt von seinem Bewußtsein. Dieses Ich

ist dasjenige, in dem sich alles Denken, Fühlen und Wollen der Seele

eigentlich abspielt. Alles Uobrige, astralisoher Leib, Aethorleib und

der physische Leib in seiner wahren Gestalt liegt unterhalb des lohe auch.

Denn dasjenige, was die gewöhnliche Wissenschaft, Anatomie, Physiologie



o

_ 3 -

ssw« von dem physischen leib konstatieren können, das ist ja nur seine

Aussenaeite. Das ist im Grunde genommen auch nichtB anderes, als unser

Bevraßtseinsinblalt von dem menschlichen physischen Leib, den wir gerade so

gewinnen. Das ist das äußere Bild des physischen Leibes für unser Be-

wußtsein, das ist aber nicht der physische Leib seibar. Also die drei

Glieder der menschlichen Wesenheit, die wir als vorlr&isoh bezeichnen

nach der Entwiokelung, - Sie kennen diese KutwicJcelung aus auiner

"Gehuiiawlsscnschaft" - diese drei Glieder sind zunächst ausserhalb des

Feldes menschlicher Bewußtheit gelegen. Run wissen Sie, daf3 wir beaüg-

lioh der geistigen Ordnung hinweisen auf Wesenheiten, dio sich nach

oben hin als Hierarchien, als latglieder der Hierarchien so anschließen

an den Mensahan, wie Dich nach unten hin die drei Naturreiche, 4&§ das

tierische, pflanzliche, min«rausche Reich anschließen* In dem Augen-

blicke, wo wir nun geistig den Menschen betrachten, könnten wir nicht

mehr nur von denjenigen Inhalten des a*trauschen, dea üthesrisohen»

des physischen Leibes sprechen, von denen die gewöhnliche Wissenschaft

oder auch die Anthroposophle sprechen, wenn sie nur Hioksioht nehmen auf

dasjenige Loben des Menschen, das in die sinnönfällige Welt offenbar

höreinfällt. Und loh habe deshalb schon in früheren Betrachtungen dieses

Herbstes erwähnt, daü mit diesen, - nennen wir sie nun untere Glieder

der menschlichen Hatur,- wenn wir Bio ihrer Wahrheit nach betrachten,

im Wesentlichen verbunden sind die QQister der einzelnen Hierarchien»

Bun können wir sagen, im Sinne dessen, was ich Ihnen gerade in Anknüpfung

an Goethe's Weltanschauung neulich sagte, wir können sagen: insofern

sich der Mensch duroh diese seine drei Glieder in der Seit entwickelt,

insofern er jene Bntwiokelung durchmacht, welche man verfolgen kann von

Seiner Geburt bis au seinem Tode, insofern hängt er susaiajaen mit ge-

wissen golstlgen Kräften, die hinter seinor Tntwickelung liegen. loh habe

Ihnen das dadurch aufgezeichnet, daß ioh sagte: wenn wir dieses saheoatisoh



- 4 -

als Wesenheit des heutigen Menschen betrachten, (3. Zeichnung, weiß),

so müssen wir rückgängig in der Entwickelung mit dieser seiner Wesenheit

verbuden denken die geistigen Kräfte, die wir als die Glieder der hö-

heren Hierarchien erkannt haben*

Diese geistigen Kräfte wirken nun beim normalen Menschen unmittelbar in

seinem loh ja nicht herein, wie Sie wissen, ausser den Geistern der Form,

denjenigen, die man Exusiai nennt» Also ausser diesen Geistern der Form,

Jonen Kräften, welche dem Menschen s oine i>in(go ihm ureigne Form geben,

wirken in das gegenwärtige Bewußtsein des Menschen die anderen geistigen

Kräfte nicht herein« wir bekommen einen «war spärlichen, aber doch

immerhin einigermaßen möglichen Begriff von den Geistern der Form,

wenn wir den Blick wenden auf diejenige Formung des Menschen, -es ist

nur ein Teil, ein Glied der allgemeinen Formung des Menschen - wenn wir

den Blick werfen auf d e n feil der Formung des Menschen, den er noch

während der Zelt seines physischen Lebens annimmt» Wir werden alle

geboren als mehr oder weniger kriechende Wesen« Wir haben dio Vertikal©

aioht in unserer Gewalt» Nun hängt mit dem Aufrechten des Menschen,

nicht gerade alt dem mathematisch Aufrechten, aber mit der Kraft die

aufrechte läge als s e i n e läge zu haben, mit dem hängt ungeheuer

viel in der Gesamtwesenheit des Menschen ausammen. Und wenn man den Unter-

schied des Menschen vom Tiere betrachtet nach rein äußeren Merkmalen,

so sollte man nicht auf diejenigen Dinge sehen, auf dl* gewöhnlich

gesehen wird, auf die Zahl der Knochen usw. und der l!uekeln, die ja

der Mensch im Wesentlichen mit dem Tiere gemein hat, sondern man sollte

gerade auf diese Aufriehtekraft, die dem Menschen werdend seine Formung
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gibt, auf die sollte man achten« Es Ist nur ein Seil dessen, vsas

Betracht koasat, aber sie ist ein wesentlicher Teil. Dieselbe Kraft,

die da als Aufrlohtekraft In unser»« physisches beiden eingreift, sie

ist von der Art, wie alle die Kräfte, die uns als Menschen, als P.rden-

mensohen, unsere Form geben« Und nur diese Kräfte, die von solcher

Art sind, greifen in unser loh «in. Dagegen greifen andere Kraft© -

wir nennen sie die Kräfte der Bewegung, der kosmischen Bewegung, die

Kräfte der kosmischen Weisheit, des kosmischen Willens, wir bezeichnen

sie als Dynarals, Kyriotetes, Exusial, das sind die Kräfte der Ponp,

also der Throne,usw. alte Hauen gebrauchend für diese im modernen Geiste

gesehenen Dinge - diese Kräfte greifen ein in dasjenige, was nicht ins

Bewußtsein des Menschen hereinfällt, was also angehört seinem astral!»

sehen Leibe, seinem Bilde - Kräfteleib oder Aetherleib und seinem phy-

sioohen Leib. So daß man, wenn man diese Glieder der ifensohonnatur ohne

diesen geistigen Inhalt betrachtet, d&n loh eben angoführt habe, daß man

dann eigentlich von einer bloßen Illusion redet, von einem bloßen

Sohoingebilde redet. In Wahrheit stecken wir nicht in deja, was eich als

äußerer Sohein darbietet, sondern in Wahrheit stecken wir in den ange-

deuteten geistigen Kräften darinnen. Kun wirken aber auf den Menschen

gewissermaßen seitlich - wie loh neulich gesagt habe in Anknüpfung

an Goethe*s Weltanschauung - «seitlich, ohne daß sie mit seiner Ent«

wiokelung unmittelbar zusammenhängen, herein jeno beiden Kräftearten, die

wir als luoiferisohe oder ahriroanische

bezeichnen; wir können sagen: mehr geistig

die luciferiechen (s.Zeichnung, rot) Kräfte,

»ehr von unterbewußten her die ahrlraanlsohen Kräfte (s.Zeichnung,lila)»

Daher haben wir eine Dreigliedrigkeit im kosmischen Hineingestelltsein

des Menschen In das Dasein.



So daß wir sagen: ea gibt in der Menschennatur gewiß geistige Kräfte,

die unmittelbar mit seiner Ratwiakelungsströmung susarmaenhängen; ea

gibt zwei andere KrafteetröQuzigen, die luclforiaohe und die ahrioanische,

die nioht alt seiner unmittelbaren Entwickelungsströmung susamnienhängen,

sondern zeitlich auf ihn einwirken, die also hlnsukomen zu dem, was

eigentlich zum Menschen giw» gehört« Nun, meine lieben Freunde, betrachten

wir das leben« Wenn wir das Leben betrachten, denken Sie dooh» wir sehen

nicht den Kräftestrom, d^en nur eigentlich zu uns gehört* wir sehen immer

etwas, was aus den drei Krüftoatrömen »asamraengeflössen Ist. was wir

immer überschauen, sei es die äußere Sinneswelt, sei es das zwischen

Lust und leid, Freuda und Schmerz, Tat und Trägheit verlaufende mensch-

liche geschieht Hohe Leben, wir sehen es so, daß die drei Strömungen

ineinandergeflossen sind* H g unternehmen im gewöhnlichen Leben nioht

dasjenige, was z. B. der Chemiker unternimmt9 wenn er ''asser nioht ein-

fach als die Flüssigkeit hinnimmt, als die sich im Aeußeren darbietet,

sondern es zerlegt in Wasserstoff und Sazorstoff. Geisteswissenschaft

m u ß diese Zerlegung unternehmen. Geisteswissenschaft muß sich einlassen

auf diese geistige Chenie, aonat wird niocsals das menschliche Lebon

durchdrungen werden können, Hun haben wir ja von äen verschiedensten

Gesichtspunkten aus hingewiesen auf die besondere r iganart joner ***4s-

k«4% Wesenheit, die wir als luolferisch bezeichnen und die besondere

Eigenart $®XLQT esenheit, die wir als ahrlmanisoh bezeichnen*
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Es handelt sioh nun darum, noch von einem anderen Gesichtspunkte,

von dem Gesichtspunkte des unmittelbaren Menschenlebens auch einmal

auf diese Dinge einzugehen* wir könncnddann fragen: v'p ist ea dann

eigentlich im Menschenleben, wo die luciferiochen Kräfte besonderen

Einfluß gewinnen und w o ist es wiederum, wo die ahrioanisehen Kräfte

besonderen Einfluß gewinnen? Ja, sehen Sie, wenn sioh der Meneoh

Überläßt, überlassen könnte, - er kann sioh nioht überlassen - wenn

sioh der Mensch Überlassen könnte seiner ruhigen, in seinem ureignen

Wesen/ gelegenen Entwichelung, Sie wissen aus früheren Betrachtungen,

er würde erst in der zweiten Lebenshälfte zu einiger Selbsterkenntnis

kommen können» Dann aber würde er nioht ausgesetzt so in dem zeltlichen

Eingreifen der kuolferlschen und ahrinanischen KMifffre Mächte. Aber im

wirklichen Leben, so wie wir es au durchleben haben, ist der Mensch eben

diesem zeitlichen Eingreifen der luoif©riachen und ahrizaanisohen Mächte

ausgesetzt* Ja, er muß sogar mit den luoiferiachen und ahrirvmi oohen

Mächten rechnen« in all dem nun, was beim Menschen aehr in das Gebiet

des Bewußten gehört, aber so, daß der Mensch diese Bewußtheit nioht

durch Natur bloß anstrebt, sondern über diese Natur hinausgehend, -

wir gehen über die Hatur hinaus, wenn wir z. B» in der ersten Lebens-

hälfte schon Selbsterkenntnis haben - in all dem, was der Mensch durch

sein Bewußtsein anstrebt, liegt etwas, wir können es nioht anders nennen

als üeberbewußtes. Unser Bewußtsein würde ganz anders aussehen, wenn

nicht in diesem Bewußtsein eben Ueberbewußtes liegen würde. Uoberbowußt-

holt ist es, was den Menschen dazu voranlaßt, mehr hur einzutragen in

das geschichtliche Leben, als er hereintragen würde, wenn er sich mxx

seiner bloßen physischen Entwicklung überließe. Wir wären heute in

diesem Zeitpunkte der menschlichen ErdenentWickelung in einer ganz anders

gearteten Kultur darinnen, wenn nioht eingeflossen wäre in dasjenige, was
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sich nur diaroh die Menschheit an Bewußtsein entwickelt hat, Ueberbewußtes

Aber mit diesem Ueborbowußten ist schon durohaus gegeben die Möglichkeit

des Eingriffes luciferischer Mächte, Man maß nur in der richtigen Welse

erkennen, wie luciferisohe Mächte ins Bewußtsein hereinwirken« Der Mensch

würde niemals veranlaßt sein, ein anderes Benken au entwickeln, als ein

solches Benken, welches ich Ihnen als das Ideal der Goethe'sehen Welt-

anschauung neulich charakterisiert habe, wenn nicht luoiferisohe Hächte

hereinspielten. Burch die luolferisohen Mächte bildet der Mensch Hypo-

thesen, durch die luciferiaohen Mächte bildet der Mensoh Baantasien Über

die Wirklichkeit. Er ergreift nicht bloß die ?/lrkliohkelt, er vereint

mit dorn Bewußten das üeberbewußte. Er macht sich alierldeen über die

Wirklichkeit, Ideen, die ihn dann wiederum befähigen, gründlicher mit

dieser Wirklichkeit susamtnensuwachsen, als er sonst zusammenwachsen würde

Und erst, meine lieben Freunde, wenn wir das ganze Gebiet der Kunst

ins Auge fassen, so müssen wir ja betonen, daß innerhalb der Kunst,

indem das Ueborbewußte eine so große Holle spielt, wenn die Kunst nicht

ausarten will in reinen Katuralismus, das luoiferisohe Element im höch-

sten Grade sich wirksam erweisen muß* Es geht nicht an, das habe loh

immer wieder und wiederum betont, einfach au sagen, der Mensoh soll

in seinem Leben sich dem luciferisehen fernhalten* wenn er sioh dem Ixv-

oiferisohen fernhielte, der Mensoh, würde er nicht ein wirkliches leben

fuhren können, sondern er würde zum Ürphilister werden müssen. Dasjenige,

was Immer wieder und wiederum wie ein Sauerteig die Menschheit rettet,

aus dem Philisterlum heraussustreben, das ist schon die luoiferisohe

Regsamkeit. Aber diese ganze luolferlsche Regsamkeit, meine lieben

Freunde, sie verursacht au gleicher Zelt, daß der Mensch in einer ge-

wissen Weise - man kann sagen - die Welt geneigt ist aus der Vogelper-

spektive au betrachten. Alles dasjenige, was im lauf der Zelt auftritt
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als Programme, als sehr sohöne Ideen, mit denen man immer glaubt, das

goldene Zeitalter in der einen oder in der anderen Weise herbeiführen

zu können, all das führt von den in den Menschen einströmenden lusife-

rischen Neigungen her. Allee dasjenige, durch das der Mensch heraus-

strebt aus dem Zusammengewaohsensein mit der Wirklichkeit, durch das er

gewissermaßen seine Schwingen höher heben würde als der Zusammenhang,

in den er als Mensch hineingestellt ist, all das weist auf Luciferischea.

iMoiferischee in der JJensohennatur ist derjenige ürieb, der uns iacoerfort

veranlaßt, unser Interesse gegenüber unseren Mitmenschen au verringern.

Als Menschen, wenn wir unserer ureiganen Menschennatur folgen würden,

als denjenigen TfctwlokelungskräftAgon, die in des Hensohen eigener

Strömung liegen, als Menschen wunden wir dann «4» weit über das Haß

dessen hinausgehen^-^tLes Interesse für unsere Mitmenschen haben; also

ein weit über das Maß dessen, was wir haben, hinausgeh and es Interesse

für unsere Mitmenschen würden wir haben, wenn wir nur der menschlichen

Wesenheit folgen könnten. Die luoiferische Wesenheit in der TTatur des

Menschen, die bewirkt eine gewisse Interesselosigkeit gegenüber den an-

deren Menschen. Und man sollte, wenn man den Menschen inseinor Wesenheit

studiert, gerade auf diesen itonkt einen großen Wert legen. Vieles in der

Welt würde anders sein, wenn wir sswar seiner Realität nach anerkennen

wurden diesen Drang in uns, ein viel zu großes Inturesse für dasjenige

aü haben, was wir selber auskoch an und ein viel zu geringes Interesse

für dasjenige, was andere Mensch an denken und fühlen und wollen.

Menschenkenntnis in rechtem Sinne erlangt man nur, wenn man durchstrahlt

seine Mensohenansohauung mit der Frage: was treibt mich hinweg von dem

Interesse, das ich an anderen Menschen entwickeln kann? Und es muß eine

Aufgabe der Menschenkultur in der Zukunft sein, gerade diese Menschen-

kenntnis zu entwickeln. Heute nennt man vielfach noch Honschonkenntnia
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daojenlgedaojanige, wac einer sagt über die Menschen je naoh dem er oioh

einbildet, sie seien so oder so, oder^sie soiltonjpo oder so sein. Die

Menschen nehmen, wie sie sind und «Dich klar darüber sein, daß jeder wie

er ist, selbst der Verbrecher - auch das muß gesagt werden - noch immer

etwas wichtigeres uns sagt über die v/elt, als die Klnblldungoa sind» die

wir uns Über die Menschenwesenheit machen, wenn wir uns noch ao schöne

Gedanken aushecken; Dieses Sichsagen, das heißt, dem Lucifarischen die «

richtige Gleichgewichtslage in uns geben» Es v/irde uin solches Streben

naoh Menschenkenntnis unendlich viel offenbaren. Und aus der Hatur der

menschlichen Erdenentwiokelung war eigentlich iceine Zeit weltor entfernt

von dem wirklichen, echten Interesse an der unmittelbaren lifensohennatur,

als die heutige Zeit. Man verwechsle dasjenige, was hier gemeint ist,

nicht mit einer Kritiklosigkeit gegenüber de® Menschen. Dßißenlge, der

freilich wiederum von der Idee ausgeht: alle Menschen mußt du als gut an

sehen und alle Menschen gleich lieben, der macht sich die Sache allerdia

recht luoiferiach bequem, denn er geht erst recht von seinen Hxantasie n

aus. Dieses alle Menschen gleioh-Betraohten, das ist erst recht eine lu-

eiferieche Phantasie; es handelt sich nloht daran, eine allgemeine Idee

zu pflegen, sondern es handelt sioh gerade darum, auf das Konkrete jedes

einzelnen Menschen einzugehen und dafür ein liebevolles, besser gesagt

vielleicht interessevolles Verständnis zu entwickeln. Hun können Sie

fragen: was soll denn dann eigentlich diese ^mss luoiforisohe Kraft in

uns, wenn sie uns abhält davon, gegen die Mensohennatur im weisheitsvoU

Sinne tolerant zu sein und Interesse zu entwickeln? Was soll denn diese

luciferische Kraft in una? Sie hat ihre gute Berechtigung. Diese luoife-

rlsche Kraft miß schon auch da sein aus dora Grundo, weil/Wenn wir nur ii

der fortlaufenden Strömung wären und die - ich möchte sagen - natur- um

gelstgemäße Hinneigung zur Erkenntnis eines jeden Menschen entwickeln
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würden, so würden wirT verzeihen Sie den harten Ausdruck m in unserer

Menschenkenntnis ersaufen, wir wurden ertrinken, wir wurden nicht recht

zu ans kommen können» Gerade das ist zusammenhängend mit vielen Geheim-

nissen des Daseins, daß in diesem Dasein nichts eigentlich ist, was nioht,

wenn es in der Konsequenz verfolgt wird, wenn es in der Konsequenz ver-

folgt wird bis in seine Extreme, wird (es) zum Bösen, wird (es) zum Un-

glück. Dasjenige, was uns so recht mit Menschen zusammen bringt, was uns

finden läßt den anderen Menschen in uns selbst, das würde bewirken, daß

wir ertrinken,/ in unserer Menschenkenntnis, wenn nicht fortwährend der

luoiferisohe Stachel da wäre, der uns immer wieder und wiederum an die

Oberfläche heraufhebt und zu uns bringt und das Interesse nachher an uns

selbst erweckt« Gerade in unseren Beziehungen zu den Menschen leben wir

in einem fortwahrenden Wechselspiel zwischen unserer ureignen Kraft

und der luoiferischon Kraft. Und derjenige, der sagt, not, wäre es nicht

gescheiter, wenn die Menschen nur ihrer ureignen Kraft folgen würden

und gar nicht vom luoiferisohen berührt wurden, -derjenige, der das be-

hauptet, der soll behaupten, wenn er eine wage hat mit zwei ragobalken

und zwei wagesohalen, er nimmt lieber die eine wagschale weg und wiegt

bloß mit der anderen, mit der einen wagschale. Pas Leben geht eben in

Gleichgewichtszuständen ab, nicht in absoluten dinglichen Verhältnissen*

Das ist dasjenige, was man zunächst mit Bezug auf das Wonach!iahe lieben

vdm Lucif arischen Einschlag sagen kann. M ergreift das Bewußtsein, aber

so, daß sich Ueberbewußtes in das Bewußtsein hereinmischt. Der ahri-

manische Einschlag ergreift zunächst hau ptelichlich daa Unterbewußte

im mm schlichen Leben. In all dasjenige, was die unterbewußten, oftmals

so raffinierten Triebe der Menschannatur sind, da hinein mischen sich

die ahrimanisohen Kräfte. Alles das, was im Menschenleben spielt aus

dem unterbewußten heraus, da mischen sidi hinein die ahrimanisohen Kräfte.

Will man, ich möchte sagen, persönlich Ahriman und Iwoifer oharakteri-
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so kann man sagen: Lucifer is t ein hUbhiatitiger Geist, der am listeten

in die Vogelperspektive hinauf enteilt und vieles überblickt; Ahrimaa

ist ein moralisch einsamer Geist, der sich nicht leioht sehen läßt, der

im Unterbewußten des Menschen sein Wesen treibt , auf das unterbewußte

des Menschen wirkt, Urteile herauTssaubert aus diesem Unterbewußten« Die

Menschoa glauben dann, daß sie aus ihrem Bewußtsein urteilen, während

eie nur aus ihren unterbewußten Trieben und aus ihren unterbewußten

raffinierten Impulsen oftmals das Urteil heraufzaubern, oder auch herauf-

zaubern lassen eben durch die ahrimanisehen Kräfte« Religiöse Darstel-

lungen sind ja, wie wir wissen, oftmals aus alten, heute übezholton

geisteBwissensohaftliohen Anschauungen hervorgegangen. Und Petrus nennt

nicht mit Unrecht gerade Ahrlaan den horuiasohlelobenden Löwen, der zu

verschlingen sucht, wen er nur erhaschen kann. Aus diesem Grund nennt

Petrus den Ahriaan so, weil in der Tat Ahrioan im Verborgenen, das heißt

im Unterbewußten 4e«-M©asekea der menachlichon llatur heruzasohleicht und

dadurch sein Weltemsiel zu erreichen strebt, daß er die unterbewußte Kraft

des Menschen an sich heranlotst, um mit ihr geistig andere Ziele in der

Weltenentwiolcolung zu erreichen, als sie in der gradlinigen Mensohen-

atrömung selbst liegen« In Bezug auf das geschieht liehe Leben sind es

immer luoiferisohe Kräfte, die uns große, aber mit der Ilonsohennatur

nioht rechnende Welt einräume aushecken teasa lassen« Wie viel is t ausge-

heckt worden im laufe dos menschlichen Denkens an Weltbegättckungsideen!

Und nach der Ueberseugung derjenigen, die solche Wöltbeglüokungsideen

aushecken,, kann die Welt eben nur glücklich werden durch diese Ideen.

Es rührt das davon her, daß solohes luciferisches Donken perspektivischer

Art i s t , sich in die Vogelperspektive erhebt und a l l dasjenige, was da

drunten herunwlramelt, unberüoksiohtigt läßt und glaubt, nach den Linien

der Gedanken, die in der Vogelperspektive gefaßt werden, ließe sich die

Welt einrichten. Solche weltbeglüokungsldeen, die eben iamer auf



jaangelndex Menschenkenntnis beruhen, sind lusriferisoher Axt.

Weltmacht st räume, die aus gesonderten menschlichen Gebieten herkommen,

sind ahriaanisoher Art* Denn aus dem Unterbewußtsein hemuf entwickeln

sioh difise v/eltmaohtsträuoe. Ahriiaanisoh ist es, ein gewisses Gebiet

des menschlichen Daseins eu umfassen und in diesen einzelnen Gebiete

eigentlich die ganee "'cfct uiaspannen und umfassen

au wollen. Alles» was mit Herrsohaftsgelüsten des Menschen saiaammenhängt,

alles, was einem gesunden, sozialen wollen widerstrebt, ist ahrimnischer

Natur. Derjenige Mensch, von dem man sagen könnte, aber jetat nicht

im Abergläubischen, sondern jetzt In unserem Sinne, derjenige Mensch,

der von üucifer besessen ist, verliert das Interesse flir seine Mit-

menschen. Derjenige Mansch, der von Ahriman beseosen ist, möchte mög-

lichst viele Menschen beherrschen, geht dann darauf aus, die mensch-

liche Schwäche au benutzen, wenn er klug ist, um gerade durch dl© mensch-

liche Schwäche die Menschen zu beherrschen, denn das ist ahn" manisch, im

unterirdischen, im unterbewußten menschliche Schwächen esnfsusuohen, um

die Menschen au beherrschen. Nun müssen wir fragen: woher kommt denn das

alles? Das ist ja vor allem die Frage, die uns interessieren muß: Woher

kommt denn das alles? Wir müssen uns fragen:welcher Art aind denn solohe

| Wesenskriifte wie die ahrimanisohen und die luolferlsohen? Hicht wahr,

wir wissen, unsere Butt iat die Metamorphose - um diesen Goetheschen

Ausdruok zu gebrauchen - vorhergehender kosmischer Weltenkörper, die

vierte Metamorphose. Und um Ausdrücke su haben, haben wir gesagt, die

Erde war zuerst verkörpert als Saturn, dann als Sonne, dann als Mond

und ist jetzt als ürde verkörpert. Also wir wissen: diese Erde ist di#

4* Verkörperung ihrer kosmischen Wesenheit, die 4. Metamorphose. Sie

wird weitere Metamorphosen durchmaohen. Das alles müssen wir in Erwägung

ziehen, wenn wir nun welter fragen wollen: Welche Bodoutung im ganaen
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kosmischen Zusammenhange, in dem der Mensch drinnen ateht, haben die

ahrimanisohen und die luoiferisoh©» Kraft ©Wesenheiten? wir wissen, alt

der Gestaltung, »&*-«ie* welche der uns suniiehst berührende Teil des

Kosmos, unsere Erde, angenommen hat, hängen die Geister der Porm zu-

sammen» Und wenn man das ganz besonders Charakteristische der irden-

bildung ins Auge faßt, so ist es identisch mit dem Y'esenhaften, was,
st

wie iah vorhin sagte, allerdings nur zum kleinen Teile, aber doch in

dem liegt, wie wir die Schwerkraft überwinden in unserer eigenen Auf-

riohtekraft. Dies© Geister ÖMX Form sind gewisaenaaöeaa die regierenden

Kräfte des irdischen Daseins der gegenwärtigen Metamorphose unseres

flaneteiu Diese Geister der Form, sie wirken aber, wie wir wissen, duroh

andere Geister, die wir Arohai, Arohangeloi, Angeloi nach alten Benennun-

gen in unserer modernen Will benennen. Nun interesseieron uns von

diesen Wesenheiten zunächst die Arohai oder Urkräfte, die lirbeginne.

Wir wissen, gewissermaßen in der Rangordnung der geistigen Wesenheiten

stehen die Geister der Foma unmittelbar über den ürkrüften. Dadurch

ist in dem Entwicklungsgänge, der des Menschen ureigner ist, den loh

hier weiß schematisiert habe mit einfachen Kreideetrichen, in diesem

Entwicklungsgänge ist die Sache so, daß die Kräfte der Archal gewisser-

maßen dienende Kräfte sind der Geister der Form. In unserer mensch-

lichen Wesenheit wirken Arohai, wirken ;jxuaiai; (reister, die wir als

Ürkrafte bezeiohnen, Geister, die wir als Geister der Form bezeichnen»

Aber außer dem ist immer noch das folgende vorhanden: da sind gewisse

geistig© Kräfte der Form, Formgeister vorhanden, die sich maskieren

als Urkrafte, als Archai. Die könnten also Exus&i sein, maohen sioh

aber nicht als Exusiai geltend, sondern sacken a i O a G n 0 Archai geltend.

Sie maskieren sich« Baa ist das Wesentliche, daß wir dahlnJjGrfcoamen,

wie in der Welteneinrlohtung, seibor geistig© Wesenheiten, die ©igentlioh



- 15 -

auf einer anderen Stufe der Entwiokelung stehen, sioh maskieren. Das

hat aber eine ganz bestimmte Folge. Diese Urkräfte, die eigentlich

nioht Urkräfte sind, sondern Geister der Form, von denen kann nun eben-

so abhängig sein dasjenige, was in der äußeren ;rdenforra lebt, wie es

abhängig ist von den Geistern der Form, aber das Bedeutsame ist, daß

in unserem Irdischen Dasein alles das, was mit dem l&ume zusammenhängt,

indem es im Baum sioh gestaltet, aus dem Baumlosen heraus sioh gestal-

tet. Das Räumliche begreifen wir nur vollständig, wenn wir es in seiner

Bildhaftigkoit auf Urbilder zurückführen, die raumlos sind. Das ist

ja natürlich das Schwierige für das abendländische Denken, daß es sioh

das Baumlose so sohwer vorsteilen kann. Aber dennoch ist es so, daß sich

alles dasjenige, was mit unserem ureigenen Menschentum zusammenhängt,

was hervorgeht aus den Geistern 6JQT Fora, daß das, indem es Gestaltung

im Baume annimmt, die Wirkung ist des Baumlosen. Konkret gesprochen,

indem wir uns als einseiner Mensch, der wir zuerst kriechen auf allen

Vieren, aufrichten, die Schwerkraft überwinden in aufrechten Gestalten,

stellen wir uns in den Baum hinein. Aber die Kraft, die dem zu Grunde

liegt, die strebt aus dem Baumlosen in den Raum hinein* Also wenn wir

als Menschen nur unterworfen wären den zu uns gehörigen Gelstern der

Form, so würden wir in aller Art, uns in den Raum hereinzustellen, ver-

wirklichen das Baumlose ist Baume; denn die Geister der Form leben nioht

im Baume. Wer das Göttliche im Räume sucht, findet es nioht, selbstver-

ständlich findet er' s nioht• Dasjenige, was im i&uiae als Gestaltung

auftritt, ist eine Verwirklichung des Baumlosen, Diejenigen Wesen-

heiten, welche elgentlioh Geister der Form sind, aber sich als Arohai,

als Urkräfte maskieren, die wären also eigentlich nach ihrer Wesenheit

bestimmt für das Paumlose. Aber sie treten in den Raum ein, sie wirken

im Baume. Und das ist der eigentliche ahrimanisohe Charakter, daß gei-

stige Wesenheiten, die durch ihre Wesenheit bestimmt sind, raumlos
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zu sein, vorgezogen haben, im Baume eu wirken. Dadurch entsteht im

Räume die Möglichkeit so zu gestalten, daß die Gestaltung nicht aus

dem Baumlosen direkt hereinstrahlt, sondern daß das Mumliohe im Püus~

liehen wieder abgebildet wird, das -ine e&ea» durch das Andere im Baume.

Wenn ich einen konkreten Ball sagen darf: wir Menschen sind alle von-

einander verschieden, weil wir alle aus dem I&ualosen hereingeotelit

sind, unsere Urbilder sind im I&umlosen. Alles ist überhaupt verschie-

den. Sie kennen die berühmten "Rraählungen, wie unter der Anleitung Leib~

nizens, - Prinzessinnen haben manchmal nichts anderes zu tun - Prinzes-

sinnen gesucht haben im Garten nach zwei vollständig sich gleichenden

Baumblättern und haben keine gefunden, weil wirklich gleich zwei Blätter

nicht einmal da sind, wir alle also sind Gestaltungen in gewisser Be-

ziehung aus dem Raunlosen heraus, insofern wir uns nicht gleichen«

Aber wiederum gleichen wir uns, namentlich wenn wir blutverwandt sind,

gleichen wir uns. Wir gleichen uns, weil es auch geistige Wesenheit gibt,

die das Räumliche nach dem Bäumlichen bildet, die nicht bloß das Räum-

liche nach dem Haumissen bildet. Wir gleichen uns, indem ahrimanisohe

Kräfte uns durchziehen. Das muß schon der Mensch sich gestehen, sonst

wird er immer bloß über die ahri mani schenund lucii'eriaohenKräfte

schimpfen, aber sie nicht verstehen wollen. An diesem Beispiel sehen Sie

am anschaulichsten, wie Ahrixnan im Leben her einspielt. Sofern Sie sich

getrauen, sich zu sagen: loh bin ein Mensch für sich meiner Gestalt nach

und ich gleiche keinem anderen - sofern liegen sie in der geraden Ent-

wiokelungslinie; und wenn nur die geltend wären in der r/elt, wenn nicht

die ahrimanisohe Seitenströmung ankommen würde, dann könnte keine i.tutter

sich freuen darüber, daß ihr das 5!öohte rohen so furchtbar ähnlich sieht,

denn es würde ihr auffallen, wie jeder einzelne Mensch ein räumliches

Abbild eines Baumlosen ist und kein Räumliches einem Räumlichen gleicht.
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Das Eintreten von gewissen Geistern der Form in den Kaum gibt Veran-

lassung zum Ahrimanisohen. Natürlich beschränkt sich dlese$r Ahrlaani-

eohe nioht bloß auf das Olciche der Menschen, sondern er erstreckt sioh

auf Vieles; aber wir konnten das aus einem Beispiele anführen. Hun bitte

ich Sie, sich zu erinnern an diejenige Betrachtung, die ich angeknüpft

habe nicht zu Ihrem Tröste, sondern aus der Sache heraus, nachdem ich

ausgeführt habe, daß der Hensoh eigentlich zur Selbsterkenntnis erst

gescheit in der zweiten Hälfte seines Lebens wird. loh habe gesagt, in-

sofern© unser loben einem solchen seitlichen Verlauf hat und wenn es nur

diesen seitlichen Verlauf hatte (s.Zeichnung) und nichts anderes auf uns

wirlrte, so könnten wir in der £at zur Selbsterkenntnis erst kommen in

unserer zweiton Lebenshälfte» Aber nun wirken - sagt© ich dazumal -

in der ersten Lobenshälfte lueiferische Kräfte und erzeugen eine Selbst-

erkenntnis, die nicht aus unserer ureignen Münsohennatur folgt. Ich habe

aber entgegengestellt deza, was daß menschliche Leben wäre, wenn es nur

seiner ureignen Natur folgte, entgegengestellt dem dasjenige, was loh

genannt habe das Reich der Dauer. Sehen Sie, in Beaug auf alles das-

jenige, was zu der ureigenen Mensche nnatur gehört, sind wir als 50 Jähriger

ein anderer Mensch, als wir als 20 Jähriger sind, wir entwickeln uns.

Mit Bezug auf alles dasjenige, indem wir uns nicht entwickeln, gehören

wir nioht unserer Lelbliohkeit, sondern dem Geistig-seelischen an und

hängen zusammen mit dem He ich der Dauer, mit jenem Heioh, in dem die

Zelt keine Rolle spielt, ßo wie zu Grunde liegt allem Räumilohen ein
ein

Baumloses, so liegt zu Grunde allem Seitllohon 4ae Dauerndes. Wir wären

ganz andere Menschen, wenn wir nioht zusammenhingen mit dem I?eiohe der

Dauer. Wir würden gewissermaßen mit dem 28. oder 29. Jahre erst, wie

ioh vor einiger Zelt sagte, aus einer gewissen Lebenstrüumerei heraus

aufwachen. Aber wir leten in dem Reich der Dauer. Und so wird ausge-

glichen das Hindösen der ersten Lebonshälfte und das furchtbare
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Gescheitsein in &er zweiton lebonshalfte duroh das Reioh der Dauer.

Diesem Reich der Dauer gehören nun an alle geistigen vosenskräfte der

höheren Hierarchien, die wir kennen^ mit einzigen Ausrahmen der Geister

der Form. Die spielen herein in das Reich der zeitlichen : ntv/iokelung.

Aber sie schaffen herein, indem sie raualoa-räumlich leben, indem sie

gewissermaßen ihr Leben zwischen der Rauntiosigkeit und Räumlichkeit

zubringen» sie schaffen herein die Gestalten aus dem Baumlosen ins

Räumliche. Das unterliegt einem Eeitprozeß. Es spielt ihr laben in die

Zeit hinein. Aber die anderem Wesenheiten, die in der Hlürarohien-

Ordnung höher hinauaß/liegen als die Geister der Form, die sind rein

der Dauer ungehörige Wesenheiten. Von ihnen als Zeitwesonhoiten zu

sprechen, kann nur vergleichsweise geschehen. Meint iaan's der Wirklich-

keit nach, ist es ein Unsinn. Es ist schwierig über diese Dinge zu

reden halt, aus dem einfachen Grunde, weil in der gegenwärtigen Zeit-

entwickelung die wenigsten Menschen eine regsame 'äiipfindung haben für

Begriffe und Ideen, die man entwickelt, indem man aus dem Baum und aus

der Zeit hinausgeht. Baumloses werden die meisten Menschen heute über-

haupt nur für Phantasie erklären, ebenso Zeitloses, Dauerndes, Unver-

zügliches, aber dann auch Unwandelbares. Nun gibt es also über den Wesen-

heiten d«r Exusiai-Qrdnung hinauf nur Wesenheiten, die dem Heloh der

Dauer angehären. Aber es gibt solche unter ihnen, die sich als Zeiten-

wesen maskieren, die in die Zeit eintreten; so wie die anderen Wesen,

ukadoüi die ahrimanisehen, die ich charakterisiert habe, s43wie die

anderen Wesen in den Baum eintreten, so gibt es Wesenheiten, die In

die Zeit eintreten. Das sind lucif erische Wesenheiten} das sind Wesen-

heiten, die eigentlich in der Hierarchien-Ordnung den Geistern der

Weisheit angehören, aber als Geister der Form wirken, well sie in der

Zelt wirken. Und dasjenige, was sonst im Leben zeitlos z.B. in der



Mönschenseele wirken wurde, das v/lrd durch diese Geister in die Zeit

her eingerückt. Daher körnt ÖÖ, daß 2. B. gewisse Dingo, dio für uns

immer da sein könnten, wenn wir nur dem Reich der Bauer folgen durften,

daß diese auch dar Seit unterliegen, 2. B. von uns vergessen werden

können, oder besser oder sohl echter erinnert werdun können und der-

gleichen, waa ja nur mit unserer leiblioh-seelisohen Hatur zusammen-

hangt, nicht mit unserer geistig-seelischen Natur, das Erinnern, das

Gedächtnis« Also Geister der Dauer, die aich als Geister der Z«it mas-

kieren» sie aind die luoiferiaohen Kräfte, sind eigentlich Wesenheiten,

Wesenskräfte in der kosmischen Ordnung von üiner sehr hohan Natur,

höhere Kräfte, als diejonlgon sind, von denen, wenn sie auch noch so

geisteswissenschaftlich durchgebildet «4aä au sein glauben, laanohe

Pastoren roden, wenn sie vom Göttlichen sprechen. Nun, in Wirklichkeit

meinen die viel geringeret Kräfte, wie wir ja schon gerade auch hier

an diesem Orte erwähnt haben. Biese luciferischen Krafto haben in sich

die Möglichkeit, dasjenige, was soiait i'ür unsere menschliche Anschau-

ung uns rein geistig dauerhaft erscheinen würde, gewissenaaöon uns in

die i»l£ au üborset2»n, ihm d «n Schein des zeitlichen Verlaufes au

geben. Und durch diesen Sohcin des seitlichen Verlaufes gewisser Er-

scheinungen in uns selbst koiasit uinsiig und allein dio Behauptung des

Menschen, daß seint geistige Betätigung ausamuenhinge mit stofflichen

Vorbildern» wir würden gewissermaßen nicht in unserer Soeiu durchsetet

sein von luoiferischer Wesenheit, dann würde uns unsere geistige Be-

tätigung als Geistiges unmittelbar orschüinen. Wir wurden gar nicht

auf die Idoe komaen, daß das, was geistige Betätigung lot, am Stoffe

hängen könnt©» Wir würden uns bewußt werden, daü das einzig® Bild,

das ich oftmals gebrauch©, das einzig richtig© auch ist, äatt derjenige,

welcher glaubt, daß seine geistige Betätigung aus dem Stoffe hervorgeh«,
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eines Menschen gleicht, der sich vor einen upiegel hinstellt und glaubt,

daß daß Spiegelbild von einer Wesenheit hinter dem Spiegel herrührt«

Gewiß, das BiM ist davon abhängig, wie der Spiegel geformt iat, 00

unaex Denken abhängig von unserer Leibllchkeit. Aber der Leib v/irkt

nichtandere als ein Spiegel. Das würde &am Menschen in der Ansohauung

selbst unioittelbar sich offenbaren, wenn nicht der luciförisohe Schein

da v/üre» daß aus des Stofflichen heraus die geistige Betätigung gestal-

tet wird» So sehr laioifer sioh hineiraaiseht, so sehr ruft er wieder den

ßohein hervor, der uns in ähnlicher Weise nasführt, wie wenn wir einem

Spiegel entgegengehen und den Spiogol zerschlagen,uta au sehen, wi© sloh

der angreift, der da hinter ist, Dieser Schein, daß Geistiges aus dem

Stoff Hohen stammen könne, das ist ixa wesentlichen ein lucli'eriaoher

Schein* Und man kann sagen, caeine lieben Freunde: derjenige, der be-

hauptet, Geistiges sei stoffliches Produkt, erklcoi;, wenn er es auoh

nicht ausspricht, Xttoifer au seinem Gott. Die Behauptung, Geistiges

gehe hervor aus Stofflichem, die ganz identisch ist mit der Behauptung,

der Spiegel bringt die Spiegelbilder hervor in dera Dinn, als ob diö We-
en

senhoit hinter dem Spiegel «ItW t diese Behauptung: Stogf bringt Gei-

stiges hervor, menschliche© Geistiges, das ist gane identisch mit

T:rklürung, wenn aie auch nicht ausgesprochen wird, dioae Erkläî uuig,

Luclfer ist Gott, 'vir können auch nach dem Gegenpol fragen« Föne luoi-

ferische Vorspiegelung ist diese, daß der Spiegel das stoffliche, ein

Geistiges aus sich herausströmen lasse. DGX Gegenpol Iat der, daß auoh

die Täuschung beim Menschen vorhanden iat, als ob da3, was in der einne»-

fälligen Welt ist, jo&als auf das raonechllohe Innere wirken könnt©«

VSrt nicht die alirimaiiische Illusion da, die entsteht durch Kräfte, die

aus dem Kausiloaen in das Räumliche eintratesn, dann v/ürde der Bniwth duroh-

schauen wie niemals auf seine Wesenheit d i 0 Kräfte Sinfluß gewinnen

können, die im Stofflichen verankert sind. Die Behauptungj, daß im
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Stofflichen verankert sindt Die Behauptung, A M im ^toffliehön Kräfte

verankert sind, .Lnergien verankort sind, die im Ansehen weit erwirken

können, diese Behauptung ist ein© rein ahriiaaniöche und der sie tut,

erklärt Ahriman zu seinem Gott«, wenn er ea auch wiederum nicht aus-

spricht. Dennoch, der Üensch schwebt zwischen diesen beiden Illusionen;

der Mensch schwebt zwischen der einen liiuaioÄ, dio ihm iiazaer wieder und

wiederum vorgaukelt, als ob der Spiogwl die Bilder als Wesenheiten aus

sich hervorströiaön ließe, a±a ob AQX Stoff geistige Betätigungen hervor-

bringen könnte. Die andere Illusion iat diese, daß in dem äußeren, sinn-

fälligen DasoJüa Energien enthalten sind, die irgendwie urogesetgt zu der

menschlichen Betätigung fuhren können. Das .ine ist d&e luciberische,

das Andere ist die ahrliaanisch© Illusion. Dae^enige, was unsere heutige

Seit so charakterisiert, iat, daß sie koine Uoigung hat, auf das Geistig©

ebenso einzugehen, wie aie auf die ITaturordnung eingeht. Bi iöt 3a

allerdings leichter, so über den Guiat vom Standpunkt eines nebuioaen

Mystizismus oder vom Standpunkt abstrakter Katurbütpriffe su roden, als

sich in wirklich wissenschaftlicher Weise, so wie raan das für die Hatux

seibor tut, auf die geistigen Vorgänge und geistigen Impulse konkret

einzulassen. Wir loben nun eiraaal Im dem Zeitalter, wo der Ilensch an-

fangen muß, bewußt sich Über das aufzuklären, was in seinem Seelischen

wirkt. . Wir können die Grunde, aus denen die 2t.it abgelaufen-räsAfc iot,

in der der Mensch iia Unbewußten die Impulse finden konnte, die ihn

weiter lenkton. Hfute muß der Ifcnaoh beginnen, bewußt einzutreten in

daa Feld, in dorn üben sein Seelisches lebt und dieses Soeliaohe dio

Bev/uüthoit erzeugt* Hun, taeine Höben Freunde, so können wir sagen, daß

der Mensch eigentlioh ein ganz andt*r«s Wesen wäre, wenn er nur seiner

ureigenen Hatur und den geistigen Eräften folgen würde in seiner };nt~

wioieeiung in der Wolt, wio er eigentlich ist, da or in Wirklichkeit

folgt dieser unzeltHohen Entwiokelunt?im Zusaimaenwirkat* »nit dorn
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seitlich auf ihn wirkenden lucil'erischen und ahriraanisahen Kräften.

Die frage ist nun diese: Wie stellt sioh ein Gleichgewichtszustand

her zwischen diesen drei Kräften? Um diesen Gleichgewichtszustand

herzustellen, oder wenigstens um za erkennen, wie er herzustellen ist,

muß aan auf Folgendes sehen* Die äußere Nuturwissonschaft, meine lieben

freund«paoht*s sich sehr bequem, indem sie für gewisse Gebiete so naoh

dem Prinzig urteilt: ein Messer gehört zum osen, also nimmt man, indem

man zum Rasiermesser geht, ein rkaior&easer heraus und schneidet a&oh

damit dasjenige, was auf den Tisch kommt. So sind sehr viele heutige

naturwissenschaftliche Urteile gebildet} z. B. das über den Tod. Hloht

viel mehr vorwendet von zunächst igen Begriff«» die heutige Haturwissen-

sohaft für die Erscheinung des Todes, als das Aufhören eines Organismus.

Bas ist bequem, denn man kann dann, wie das ja heute grotesk manche,

die sioh Forscher nennen, machen, man kann vom Pflanzen-Tode, vom Tier«

Tode und Mensoherv-Tod im gleichen Sinne sprechen* Aber das ist wirklich

nichts anderes, als wenn nan sprechen würde fcom Messer und meinte das

Tisohmesser und das Basiermesser in einer Kategorie« In Wahrheit ist

dasjenige, was Tod genannt werden kann, was anderes bei den Pflanzen,

was anderes beim Tier, was anderes beim Menschen* ITur weil man bei

allen Dreion das Aufhören der organischen Punktlonon sieht, generali-

siert man. Wenn man den Tod in der Monsohennatur <ee studiert, - und

wir haben ja öfter von der Erseheinung des Meneohon-Todes gesprochen -

dann zeigt innerhalb der Menaohennatur dieser Tod ein solohes Wesen,

daß man ihn als die Ausgleiohskraft für die luolferisohen Kräfte in

einer gewissen Weise ansehen kann« Nicht wahr, der Tod ist ja nicht

nur dieeinmalige Kröche inung, denn der Menach beginnt eigentlich zu

sterben, indem er geboren wird, indem die Impulse des Störbons sohon

in ihm liegen, der Tod sich in eine© gewissen Zeitpunkt vollzieht.

Alles, was an Kräfte-Impulsen zum Tode führt, das sind zugleich
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diejenigen Kräfte, welche das Gleiohgewioht herstellen mit den luoife-

risohen Kräften. Denn durch den Tod wird der Mensch aus dem Zeitlichen

hinausgeführt in das Reich der Dafcer. Wwa wissen wir, daß di© luolfe-

risohen Kraft« gerade darinnen ihr ?/osen haben, daß sie eigentlich dem

Eeich der Dauer angehören und das, was sie im Reich der Dauer machen

sollten, ins Helen der Zeitiiohkoit hereintragen. Baa würde keinen

Ausgleich haben, wenn nicht im Reich der Zfeitliohktit der Tod eingefügt

wäre, der &en Menschen wiederum herausfuhrt aus döo Reich der Zeitlioh-

keit in das Reich der Dauer. Der 2od ist der Ausgleioher gegenüber dem

l.uoif erisehen. Das luciferisohe trägt die Dauer in die Zeit herein. Der

Tod trägt dl © Welt in die Dauer hinaus. So ist es abstrakt ausgesprochen.

Allein in dieser Abstraktion liegt üben eine Unsumme von Konkretem. Was

haben wir sagen müssen von Ahrlioan? 7x macht ähnlich, das Aehnlioho.

loh habe Ihnen den konkreten Fall dos Aehnlichen in der Monsohenuatur

angeführt, das mit dem Ahrimanischon zusammenhängt. Diesem Aohnliohen,*«

de» Monaohonnatug dem muß ebenso ein Gegengewioht geschaffen werden oder

geschaffen sein, - man kann nicht geisteswissenschaftlich sprechen na-

türlich, also geschaffen sein - es muß d a sein dieses Gegengewioht,

welches eigentlich gegen die Aehnliohkcit wirkt. Hur führt oan sonder-

barerweise vielfach die Aehnliohkeit zurück auf dieses Gegengewicht durch

einen der verworrenen Begriffe, die da kommen, wenn man sich einlaßt auf

tiefere Zusammenhänge, das Gegengewicht für die Auhnlichkolt istdie Ver-

erbungskraft. Wir sind nicht nur ähnlich in der Form, die auf unsere Ge-

staltung führt, sondern wir tragen in uns innere Vererbungskräfte» Durch

diese Vererbungskräfte, die wir in uns tragen, wirken wir eigentlich

der Aehnllchkeit der Form entgegen» Hur eine verworrene Wissenschaft

sekei schiebt Aehnliohkeit und Vererbung zusammen. Wir sehen unseren

Eltern ähnlich, bekommen aber zu gleicher Zeit von unseren Eltern in

unserem inneren ISensohsn gewisse Kraft© mit vorerbt, die danach streben,
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aas wiederum zum Urbilde des Menschen zua^iokEufuhreoa. Eigentlich, was

wir vererbt bekommen, das ist im Kampfe gegen, die Aehnliohkeit. Eins

feinere Betrachtung des Menschenlebens kann schon daraus kommen, selbst

ohne Übersinnliche Betrachtung, ganz durch äußerliche Betrachtung.

Versuchen Sie einmal, das Loben in der rechten .uise zu fragen, ver-

suchen Sie eimaal, Menschen au betraohten, die ihren Kitern, Großeltern

usw. nach dieser oder $Qnex Pormeigenschaft besonders ähnlich sehen

und sehen Sie dann auf die vererbten moralischen Impulse, dann werden

Sie sehen, daß die vererbten moralischen Impulse in der Hegel entgegen-

gesetzt wirken den gleis hen Formgestaltungen, Wenn Sie gerade bei von

der oesohioht« verzeichneten hervorragenden pöratfnllohkelt©nn sioh an-

sehen die Bilder, die Formgestaltung als ähnlich dem Vorfahren erschei-

nen lassen, so werden Sie überall sehen, daß zu gleicher Zeit in der

Biographie seelische Eigenschaften vorselohnet sind, die sioh auflehnen

und die gerade die vererbten Kigensohaiten sind, die sich auflehnen

gegon diejenigen, von denen diese Formähnlichkciiten hergekommen sind.

Dies ist wesentlich eines der Gtehtäxaniase des Lebens. Und os wurden

Eltern ihre Kinder viel, viel besser verstehen, wenn sie in völliger

VorttteCilsioslgkeit solch ein Faktum ins Auge fassen Könnten* wenn z.B.

- verleihen Sie, daß ich soiohe Dinge sage, aber v/ir alnd ja nicht in

einer Phiiiatergeaellsohaft - wann z. B. eine Mutter ein Söhnohen hat,

das ihr gana besonders ähnlich ist, sie kann sich freuen darüber, daß

ihr das Söhnohen ähnlich ist; aber für die Trziuhung könnte es sehr

nutze sein, wenn sie nun sagt: was wollen sich da in diesem Sohnchen

für Eigenschaften entwickeln, die ähnlich -denen oind, weswegen ich

mich mit meinem Manne so oft zanken muß? Auf soiohe konkreten Impulse,

die Im lieben eine ungeheure Bedeutung haben, auf solche konkreten Im-

pulse im Leben sollte man den Bliok richten, üan wird die Erkenntnis

Impulse für die :r ziehungsauf gäbe der Zukunft
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der zukünftigen menschlichen ntwickeiung, gana besonders nötig haben*

Dann wird man nioht aus abstrakten (Jrundaätsen heraus in der Stakunft

erziehen können, sondern nan wird nach Unterlagen erziehen müssen. Und

diese konkreten empirischen Unterlagen ergeben sich nioht, wenn man das

Leben nioht lesen kann. Man muß es oben lesen können* Aber dazu saiß raan

die Buchstaben kennen. Im Konkreton sind es ja, wie Sie wissen, viel

mehr, aber zum notwendigsten Buchstabieren für die näohst© Zukunft ge-

nagt aohon, wenn man die drei Buchstaben der normalen r&twickulung, des

Ahrimnischen und des Luoiferischen kennt» Aber wer wie nicht kennt,

kann nioht losen, wie derjenige, der nicht dae ABCkennt, kein Buch lesen

kann. Pas ind oinfaoh Buchstaben, durch die man das Loben kennt, das

h&ben lesen lernt* Und der Geist d©s Utopischen, der in der Menschheit

so vielfach verbreitet ist, er wird sich nur be»i«gen lassen dadurch,

daß man das Loben wird lesen lernen. Dann xmxB man üioh abcrcinlaason

darauf, die im Leben spielenden Kräfte zu studieren. Hun, meine lieben

Freunde, kann natürlich jeiaand sagen: du erklärst uns hier ct^s als

die ureigne Mensohenwesenhcit, was raan aber nirgends findet. Da» ist

^a selbstverständlich* Aber das Ist kein anderer \inwand, als den der-

jenige macht, der sagt: du erklärst mir hier, daiä in dem dahinfließenden

Pluöwasser Wasserstoff und Sauerstoff darinnen ist, ioh finde niahta

davin» Es ist eb«n nötig, auf diese Dinge einzugehen - vor allen Dingen

sioh einen richtigen Begriff von dem au machen, was Itox» lat. Ich habe

früher einaal folgenden Vergleich gebraucht, den ich wiederholen möchte.

Sehen Die, man kann in Koblenz oder irgendwo ankoaiaen, auch in Basel

und kann den Khein bewundern und kann sich veranlaßt fühlen au dem

Ausdruck: dieser Hhein, nun fließet er, man weiß nicht, wie lange, ge-

wiß seit Jahrhunderten, vielleicht aber seit undenklichen SJeitsn dahin,

wie alt ist dieser Rhein? - Was ist denn da eigentlich alt? 3>as Wasser,

das Sie anschauen, das wird nach einigen Tagen ganß woanders sein, das
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wird wog sein, das ist sioher nioht alt, denn ee riax vor einigen

gana woanders; daa ist sioher nicht alt, was Sie da sehen» da3 dürfen

Sie sioher nioht für Jahrhunderte alt halten. Und wenn Sie vte Rhein

spreohen, sprechen Sie wahrscheinlich auoh nioht von der Sinne dor

Erde, die da ist, wo das Wasser drinnen fliegt, sio spreohen wirklich

von etwas, das Sie eigentlich gar nicht vor sioh haben» Sie können

näalioh nioht, wenn Sie von der Wirkllohkeit sprechen, von do^geiligen

spreohen, was Sie vor sich haben, denn dasjenige, was Sie vor sioh

haben, ist ein Zusammenfluß von durch die Wult wirkenden Strömungen

und ist nur der Gleichgewichtszustand. Und überall, wo Sie hinsehen,

sehen Sie nur Gleichgewichtszustände. Die Wirklichkeiten, in die müssen

Sie erst eindringen. Aber nur durch das !•;indringen in die Wirklichkeiten

ist auoh ein Buchstabieren des Lob^ns möglich.

Morgen werde ich nun aprechen von deia EuaaiaKönhange dos luciferi-

schen und afcaFiaaaai ahrimanisehen Impulses mit dem Ohriatus~Jahve-Impuls,

damit Sie sehen, wie sich dieser Chrlstus~Jahve«-Iiapul» in Wirklichkeit

in dies© Ströaaingen hlnolnet eilt. Morgen Werden wir die letaite Wieder-

holung d©r SoondL die wir vorgoführt haben ah^ doa II. Seildok "Paustn

haben und worden «SJ| 7 Uhr beginnen, damit wir noch so zeitig fertig

werden, daß wir den vWtrag hinter der Fauat-Auffbüirung haben können.


